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Es iſt ein Uhr mittags. : 1 
Geheimrat Milanius ſteht in ſeinem Arbeitszimmer. Er 
hat ſoeben den Rundgang bei ſeinen Patienten beendet und 
will in das Wohnhaus hinüber. Da pocht es an die Tür. 
Etwas unwillig gibt er das Zeichen zum Eintreten, denn er 
liebt nicht, um dieſe Stunde geſtört zu werden. Noch un⸗ 
williger wird ſein Auge, als er den Eintretenden erkennt. 
„Doktor Severin Magnus?“ 
„Verzeihen, Herr Geheimrat, wenn ich mir erlaube, noch 
einmal hier einzudringen.“ 3 
Der Geheimrat iſt ärgerlich. 
„Nicht einmal angemeldet — ich —“ 
Ich benutzte den Augenblick, als der Diener nicht im 
Vorzimmer war. Ich weiß, Sie hätten mich abgewieſen, 
und ich muß Sie ſprechen.“ ET EN 
Der Geheimrat will auffahren, aber ein ſeltſamer Aus⸗ 
druck im Auge des Doktors hält ihn zurück, ſo ſagt er etwas 
ruhiger: g 
„Was haben Sie mir noch zu ſagen?“ ar 
Einen Augenblick kämpft Severin Magnus mit ſich ſelbſt, 
dann tritt er auf den Geheimrat zu und ſtreckt ihm ſeine Hand 
entgegen: BEN 
Ich komme, Herr Geheimrat, um Sie wegen meines 
W Betragens vorhin um Verzeihung zu 
itten.“ 3 
Der Geheimrat ſieht ihn an. 
Er iſt ein Menſchenkenner. Er fühlt, daß der Mann 
dort, der ihm gegenüberſteht, irgendetwas Furchtbares er⸗ 
lebt 87 muß, daß eine Veränderung in ihm oorgeganz 
t x : 


— 


gen iſt. 8 5 
„Es freut mich, Doktor Magnus, wenn Sie einſahen.“ 

„Herr Geheimrat, darf ich Sie bitten, mich kurze Minu⸗ 
ten anzuhören?“ 


Stumm deutet der Geheimrat auf einen Stuhl und ſetzt 


ſich ſelbſt, allerdings faßt ſeine Hand unwillkürlich nervös 


nach der Uhr. a N 

„Herr Geheimrat, ich wiederhole, ich bitte Sie von ganzem 
Herzen um Verzeihung und ich bitte Sie noch um etwas 
anderes.“ $ 

Der Geheimrat ſieht auf. . 

„Haben Sie die Güte, mich zu einem ſehr ſchwer Kran— 
ken zu begleiten.“ 

„Zu einem Manne, der vermutlich ſterben wird. Zu 
John Henry Wisley, dem Erfinder des Radio⸗Cerebrators, 
der die Gedanken der Menſchen entſchleiert.“ 

Der Geheimrat ſteht ärgerlich auf. 

„Schon wieder die Phantaſterei, Sie wollen ſchon wieder 
verſuchen —“ 

„/ Herr Geheimrat, hören Sie mich an. Herr Wisley 
liegt, wie Ihnen bekannt, in meinem Sanatorium, er iſt 
feſt davon überzeugt, die Erfindung gemacht zu haben. Er 
verlangt, mein Sanatorium heute zu verlaſſen. Es mag 
jein, daß er noch einige Tage lebt. Er will in den Zeitungen 
inſerieren. Er wird ſicher einen Mann finden, der as Geld 
gibt, mit dem er feine Mutter verſorgen will.“ 
Geheimrat Milanius iſt von heftigem Unwillen gepackt. 

„So mag er. Was geht mich das an. Herr Doktor, 


ich — — — 
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Magnus ſteht vor ihm mit aufgehobenen Händen. 
Derr Geheimrat, ich bitte Sie, es darf nicht ſein, daß 
dieſe furchtbarſte aller Erfindungen unter die Menſchen 
kommt, denn ſie würde unſägliches Unglück verbreiten. Herr 
Geheimrat, ich bitte Sie, ich flehe Sie an, kommen Sie mit 
mir. Ich bin arm und vermag es nicht. Kaufen Sie jenem 
Mann die Erfindung ab. Es gibt nur einen Menſchen, in 
deſſen Hand ſie ruhen darf, Herr. Geheimrat, das ſind Sie, 


denn Sie werden verhindern, daß ſie Unglück bringt über die, 


ganze Menſchheit.“ a 

Der Geheimrat ſieht ihn verwundert an. 

„Herr Doktor, das iſt Ihr Ernſt?“ 

„Mein völliger Ernft. Dieſe furchtbare Erfindung hehe 
mich in zehn Minuten zum ſiebenfachen Mörder gemacht.“ 

„Was heißt das?“ 5 8 2 

„Nichts, err Geheimrat — ein Traum — ein furcht⸗ 
barer Traum — vielleicht auch kein Traum, vielleicht gibt es 
etwas in uns Menſchen oder über uns, das uns warnt. Ich 
möchte Ihnen jo gerne erzählen —“ 5 

Dem Gebeimrat-ift wunderbar zumut. Seine Stimme 
klingt ganz weich: 

„Kommen Sie, lieber Doktor, ſetzen Sie ſich, und er- 
zählen Sie mir Ihren Traum.“ 
* * 

Eine Stunde ſpäter. 

Iſolde und Erika Milanius müſſen Geduld haben, daß 
der Vater heute nicht pünktlich zu Tiſch kommt. Am Bett 
John Heury Wisleys ſitzen Geheimrat Milanius und 
Severin Magnus. Der Geheimrat hält des Kranken Hand 
und dieſer ſagt mit matter Stimme: . 
„Offen dite Wahrheit, Herr Geheimrat, wie lange kaun 
ich noch leben?“ ‘ 

„Es iſt wenig zu hoffen, Mr. Wisley. — Sie ſind ein 
Mann, jedenfalls iſt ein Transport unmöglich.“ 3 

: 290, muß die fünftauſend Dollar haben — für meine 
utter. 


„Sie kennen mich, Mr. Wisley?“ 2 2 

„Ich weiß, Sie find der Geheimrat Milantius — ich 
wollte zu Ihnen —“ 85 ; 

„Ich kann Ihnen die fünftauſend Dollar nicht geben, 
denn ich habe ſie nicht. Aber ich gebe Ihnen mein Ehren⸗ 
wort, daß ich für Ihre Mutter ſorgen werde, und daß, wenn 
Ihre Erfindung ausgebeutet werden ſollte, Ihre Mutter 
zum mindeſten die Hälfte des Gewinnes hat.“ ; 

Wisley ſieht ihn mit matten Augen au. 

„Ihr Ehrenwort, Herr Geheimrat — es muß mir ge⸗ 
nügen, ich fühle ſelbſt, ich kann nicht mehr tun. Mutter, gib 
dem Geheimrat das Kuvert mit dem Paßwort.“ — — — 

Eine halbe Stunde ſpäter iſt John Henry Wisley ge⸗ 
ſtorben. In den Armen des Geheimrats Milanius ge⸗ 
ſtorben, nicht von Severin Magnus ermordet, und die alte 
Frau hat die Gewißheit, daß ihre Zukunft verſorgt iſt. — — 

Auf der Bank find Geheimrat, Milanius und Doktor 
Sevepin Magnus. Der Geheimrat erbricht das Kuvert und 
darin liegt ein Zettel mit einem einzigen Wort: Welt⸗ 
herrſchaft! 
n Magnus durchzuckt es, wie ein elektriſcher 

ag. . 


„Das Paßwort, das ich geträumt.“ 

Im Zimmer des Geheimrats Milanuius ſtehen die beiden 
Herren, vor ihnen ein Koffer. 
öffnet. Ein kleiner Apparat liegt darin. Zwei ſeltſame 
Horchinſtrumente mit unendlich feinen Membranen und ein 
Syſtem von Röhren und Spulen in einem Holzkäſtchen. 
Daneben ein dickes geſchriebenes Bun a 


— 


Der Geheimrat hat ihn ge⸗ 


Der Geheimrat ſieht Severin an. „Das iſt die Er⸗ 
findung. Was ſoll nun mit ihr geſchehen, Doktor Magnus?“ 

Der Doktor ſchaut vor ſich nieder, während des Ge⸗ 
heimrats Auge prüfend auf ihm ruht. 

„Weltherrſchaft.“ 

Noch einmal lodert der Ehrgeiz in ihm auf. Noch ein⸗ 
mal kämpft er einen ſchweren Kampf. Dann reißt er ſich 
zuſammen. 
„Ganz, was Sie was Sie für gut halten, 
Herr Geheimrat.“ 

Der Geheimrat iſt ſehr ernſt. 8 

„Wir wiſſen nicht, was dieſer Kaſten enthält, ſehr, ſehr 
wahrſcheinlich nichts, als Phantaſterei. Ich glaube nicht 
daran, daß es jemals möglich fein wird, dieſe furchtbare Er⸗ 
findung zu machen. Ich glaube und hoffe es nicht, denn 
wenn es geſchieht: i 


wünſchen, 


Ihr Traum hat Ihnen gezeigt, was der Erfolg fein 


würde. Unſägliches Elend. 
Verluſt jeden Vertrauens. 

Sollen wir die Erfindung prüfen? Wer weiß, ob wir 
dann noch die Kraft haben, ſie zu begraben. Das Richtigſte 
wäre —, dort im Kamin lodert ein Feuer. Wollen wir 
N und Schrift ungeprüft dort den Flammen über: 
geben?“ 

Wieder einige Minuten des Kampfes. 
85 Severin Magnus iſt totenbleich. Dann ſagt er mit leiſer 

imme: s 

Ich glaube, für die Welt iſt es das Beſte.“ 

Der Geheimrat nickt. 

„Und ich glaube, auch für uns, Herr Doktor.“ 

Er nimmt das kleine Käſtchen und das Buch und wirft 
K auf die lodernden Holzklötze des großen Marmor: 
amius. { 

Einen Augenblick ift es, als ob Doktor Severin Magnus 
hinzuſtürzen wollte — ihn hindern, dann ſtehen die beiden 
Männer ſchweigend nebeneinander und ſehen zu, wie die 
phantaſtiſche Erfindung des Radiv⸗Cerebrators ungeprüft 
von den Flammen verzehrt wird, Laugſam verglimmen die 
letzten Funken. - 

Der Geheimrat ſieht auf. 8 f 

Vor ihm ſteht Doktor Severin Moonus. Er hat beide 
Hände auf die Lehne eines Armſeſſels geſtützt und ſieht vor 
ſich nieder. In ſeinem Geſicht iſt Verzagtheit. Aber der 
ſtarre Egoismus, die Brutalität, das Rückſichtsloſe iſt aus 
dieſen Zügen gewichen. 8 Re 

Der Geheimrat richtet ſich auf. 
Magnus zu und ſtreckt ihm die Hand entgegen. 

„Herr Doktor Severin Magnus, mein Oberarzt und 
erſter Aſſiſtent hat heute vormittag einen Ruf als Profeſſor 
an die Univerſität Marburg bekommen. Wollen Sie zu mir 
kommen, wollen Sie mein erſter Vertreter und erater 
fein? Ich habe mir jo manches durch den Kopf gehen laſſen. 
Auch Ihre Gedanken mit dem Fernarzt der Zukunft. Ich 

laube, Herr Doktor, wenn wir beide zuſammen arbeiten, 

ir werden keinen Radio⸗Cerebrator erfinden. aber wir 
können ſo manches ausbauen, nicht zum Verderben, ſondern 
zum Heil und zum Nutzen der Menſchheit.“ 

Severin ſieht ihn an. f 

„Das iſt Ihr Ernſt, Herr Geheimrat?“ ; ; 

„Vor einer Stunde hätte ich anders geſprochen. Jetzt 
glaube ich, Sie zu kennen.“ 

Iſolde und Erika haben lange warten müſſen. Sie ſehen, 
wie der Vater das Haus betritt — nicht allein. ö 

„Meine Kinder, Herr Doktor Severin Maguus, den ich 
ſoeben meinem Sanatorium als Oberarzt und erſten Aſſiſten⸗ 
len verpflichtet habe, wird mit uns ſpeiſen.“ Ifolde traut 
ihren Augen nicht. i 

. Severin beugt ſich über ihre Hand und drückt einen Kuß 
auf ihre Finger. Dann ſieht er fie au, ruhig, ernuſt und 
warm. Erika wundert ſich, wie iſt es gekommen, daß auch 
fie in dieſem Augenblick keine Furcht und keinen Abſchen 
vor dieſem Manne empfindet? 


„Nun iſt es wirklich Winter geworden. Weihnachten kam. 
Kommerzienrat Hölderlin hat große Geſellſchaft. Die Autos 
ſtehen in langen Reihen vor feiner Villa. Auch Geheimrat 
Milanius mit ſeiner Familie iſt dort und Dr. Severin 
Magnus. Schüchtern ſteht Ulrich Gerlach, der jüngſte unter 
den Ingenieuren der Hölderlinwerke unter den Gäſten. 
Schwer iſt es ihm, ſich zurecht zu finden unter den Menſchen 
der Großſtadt. Er ſitzt und lauſcht dem Konzert, das dem 
Abendeſſen vorhergeht. Er blickt auf. Nicht weit von ihm 
lehut an einer Säule ein Mädchen, ſchlank iſt ſie und zart⸗ 
gliederig, dunkel ihr Haar, das ein ſchmales Geſicht um⸗ 
rahmt. Ein paar ae Blüten ſchmücken ihr Haar und 
dunkelrot iſt das Seidenkleid, aus dem ihre zarten, etwas 
bräunlich getönten Arme und ihr junger Hals emporſteigen. 

Das alles ſieht Ulrich Gerlach kaum. Aber er ſieht zwei 
große, braune, etwas träumeriſche Augen, und dieſe 
Augen tauchen gerade in dieſem Augenblick in die ſeinen. 


Furchtbarer Mißbrauch, der 


Er tritt auf Severin 


Er fühlt, wie ein Leuchten etzt in feinem eigenen Blick liegen 


* anne 7 nF} EA 


3 


| Schatten, 


muß — dann ſieht er das Mädchen erröten und ſich ab⸗ 
wenden. 6 f 
Erika Milanus! 8 


Es iſt während der Tafel. 
ſchlägt an ſein Glas. „Ich habe die Ehre, meinen verehrten 
Gäſten mitzuteilen, daß mein einziger Sohn Werner ſich 
geſtern am Weihnachtsheiligabend mit Hildegard, der ein⸗ 
zigen Tochter des Herrn Generaldirektors Bernhardt von 
der Hamburger Telefunken⸗A.⸗G. verlobt hat.“ Ein Schein 
von Befriedigung liegt über ſeinem Geſicht. Die Verlobung 
iſt gleichzeitig der Schlußſtein langer Verhandlungen, die 
den Zuſammenſchluß beider Werke zum Inhalt haben, Ein 
bitteres Lächeln liegt um den Mund von Iſolde Milanins. 
Sie ſieht Hildegard Bernhardt neben ihrem Bräutigam 
ſtehen. Eine geputzte Kokette. — Sie wird es vielleicht leicht 
nehmen, daß Werner Hölderlin feine allaubefaunten Romane 
neben ihr weiter lebt. 8 


Kommerzienrat Hölderlin 


Der Muſik ſpielt zum Tanz. Iſolde iſt aus der Geſell⸗ 
ſchaft verſchwunden. Severin irrt durch die Räume, um ſie 
zu ſuchen. Er tritt in den Wintergarten. Unter der Palme 
über der die roten Orchideen und die bunten Papageien ſich 
ſchaukelu, ſtehen zwei Seſſel, wie er im Traum fie geſehen, 


nur daß kein Radio⸗Cerebrator an ihnen verborgen iſt. N 
Leiſe zieht Magnus ſich in das Gebüſch hochragender Farren 


zurück, in jenen Seſſeln ſitzen Erika Milanſus und Ulrich 
Gerlach. 2 

Alles ganz wie in ſeinem Traum, und beider Augen 
tauchen ineinander, während Ulrich mit ſeiner leiſen, weichen 
Stimme feinem zarten Gegenüber erzählt von der wunder! 
baren Südſeeinſel Baobeltaop und vielleicht auch von dem 
kleinen feingliedrigen Palaumädchen Ragabuil mit den roten 
Hybiskusblüten im lockigen Schwarzhaar. =. 

Severin Magnus weiß, daß Kommerzienrat Hölderlin 
zufrieden iſt mit Ulrich Gerlachs Können. Er wird ſeinen 
Weg machen und — die kleine liebe Erika Milanius wird 
ihm das Glück bringen. 8 * 

Wieder eine Stunde ſpäter. 


Ulrich iſt nicht mehr der weltfremde Jüngling, der er im 


Traum immer geblieben. Er tanzt im Saale mit Erika, und 
der Geheimrat nickt beiden zu. Wie hübſch dieſes Paar iſt! 
Wie treu dieſes jungen Mannes blaue Augen blicken!“ Er 
bat ihn ſchon liebgewonnen, der alte Geheimrat — er wird 
nicht nein ſagen. . 5 a 

Im Wintergarten ſteht Iſolde. Auch fie hat ihr 
Schweſterchen geſehen. Es iſt nicht Neid, was ihre Bruſt 
letzt erfüllt. Wohl aber Wehmut. Wird fie nicht glücklicher 
ſein, die kleine Erika als ſie, die ſie ſo lange die Königin 
der Geſellſchaft geweſen? 3 E 

Sie hört einen Schritt und blickt auf. 

Neben ihr ſteht Severin. 
Geheimrats nicht betreten ſeit dem erſten Tage, als Mila⸗ 
nuius ihn ſelber mit ſich hinübernahm. Er ſteht neben Iſolde 
und ſaßt ihre Hand. 3 
-  „Snädigfi 


Sie hebt ihren Kopf und ſieht in fein Auge. Anders ift 
es als damals, als er zum erſteumal ihre Liebe gefordert, 
Ich Hoffe, ich darf Ihnen glauben.“ 6 
Und ſie duldet, daß er den Arm um ſie legt. 

0 i 


Geheimrat Milanius lächelt. Diesmal iſt er es, der un⸗ 
willkürlich die beiden belauſcht hat, ebenſo ſie belauſcht, wie 
er vorher im Ballſaal Erika und Ulrich belauſchte. Leiſe 


giebt er ſich wieder zurück. Er hat Severin Magnus ers 


annt. Der krankhafte Ehrgeiz iſt von ihm gewichen und 
5 0 aner wn gibt die Gewißheit für eine geſicherte Zu⸗ 
Unft. sah 2 =; 5 7 
Geheimrat Milanius geht zurück in den Saal. Sonne 
iſt in ihm, denn er ſah das Glück ſeiner Kinder. 

Den Ridio⸗Cerebrator hat er verbrannt und ohne dieſen 
tat er jetzt einen tiefen, beglückenden Blick in vier ver⸗ 
ſchleierte Herzen. 5 BE Er 

Ed 


ewigen Dingen. 


Bon 
Von F. Schrönnhamer-Heimdal, 7 
Gut und Böſe verhalten ſich wie Licht und Schatten. 


Schatten entſteht nur dort, wo ſich dem Licht ein Widerſtand BEE 


entgegenſtellt. a ö 


i ; * je 8 
Daraus erhellt, daß dem Schatten nur eine bedingte 
Wirklichkeit zukommt. 


eit exiſtiert nur das 


Wirkſi 
Bu h cheindaſein 


Gute. Ei Böſe führt nur ein 
und beſtätigt. 


” 


Er hat das Privathaus des Er 


wie der 
ift die Ausnahme, die die Regel bewährt 


tes Fräulein, glauben Sie mir noch nicht, daß 
ich Sie liebe?“ i : 


er Der Freier. | 
12 Eine ſonderbare Geſchichte von Egon H. Straßburger. 
5 Fa —— (Nachdruck verboten.) 


9 


Man gab „Triſtan und Iſolde“ im Opernhaus. 

Es war eine wundervolle Vorſtellung, und alles war 
begeiſtert. Begeiſtert war auch Elfriede Ping, eine reizende 
Blondine, die mit ihrer Freundin in der Pauſe von der 
ewigen Muſik Richard Wagners in allen Tonarten ſchwärmte. 
Da nahte ſich ein Herr im Smoking. Er war ein Mann in 
den Dreißigern, und er ſchien in Haltung und Weſen ein 
Kavalier zu ſein. Einmal trafen ſich die Blicke Elfriedens 

mit denen des jungen Mannes, und die mokante Art ſeines 
— Mienenſpiels machte das Mädchen erröten. Sie verſtummte 
deinen Augenblick, und ihre Freundin, Elfe Herder, fragte: 
Warum biſt du ſo verlegen?“ 0 
* 7 Elfriede wollte ausweichen, aber die andere Dame drang 
in fie, und ſchließlich geſtand Elfriede, daß der Herr im 
Smoking fie etwas verwirrt habe. - 
„Du kennſt ihn wohl?“ forſchte Elfe. 
Im Ton war etwas wie ein kleiner Neid, wie ein Neid, 
den immer die gute Freundin beſitzt, wenn ſich auf der an⸗ 
dern Seite etwas anbahnt. a SF 
Kr Elſe machte die Probe aufs Exempel .. Sie ließ ihr 
Slhpitzentaſchentüchlein geſchickt fallen, indem fie wohl merkte, 
EN: daß der Herr ihnen nun folgte; und der Herr im Smoking 
bückte ſich und hob das Taſchentuch auf, 
—.— Er war ſchon au der Seite Elfriedens: 
E „Meine Gnädigſte, Sie haben ſoeben Ihr Taſchentuch 
fallen laſſen; Sie geſtatten, daß ich es Ihnen aushändige.“ 
Bes; Elfriede war perplex, denn fie hielt ihr Taſchentuch in 
der Hand. Da miſchte ſich Elfe dazwiſchen und erklärte: 
; Ach, ſehr liebenswürdig; es ift mein Taſchentuch.“ 
Sie wurde puterrot, denn fie ärgerte ſich, daß er, der das 
Taſchentuch fallen ſah, es der andern Dame übergeben wollte. 
— ahnte, warum ... Sein Intereſſe zielte auf die andere 
Er ; 
Der Kavalier im Smoking blieb mit einer gewiſſen Auf⸗ 
dringlichkeit an der Seite der jungen Damen, und er war 
nicht mehr ſo leicht zu bewegen, das Schlachtfeld zu räumen. 
Bald 3 es, als hätten die Damen nichts dagegen, denn 
Elfriede ſchien er ſehr ſympathiſch zu ſein, und Elſe hatte 
1 —— Zuneigung gefaßt, nur um Siegerin auf dem Plan zu 
en. : 
: Als Zriftans Elockenzeichen erklang, bat der Herr die 
Damen, ſie doch nachher treffen zu dürfen. Elfriede wollte 
abwehren, indem ſie ſagte: . 
N Mama erwartet mich gleich nach der Vorſtellung zu 
Haufe“; doch Elfe meinte: 


74 
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ſein .. Deine Mama wird das nicht jo tragiſch nehmen.“ 
j er Herr wartete draußen am Portal der Oper, und er 
Ekiüßte beiden Damen graziös die Hand. Dann ging die Sache 
ihren üblichen Lauf: “ 1 ; 
Mau ſetzte ſich in ein Café, beſtellte Schokolade, Kuchen 
und Schlagſahne, und der Herr ſtellte ſich als Baron von 
SGellenhauſen vor. Von Zeit zu Zeit erfaßte der Herr Baron 
Die kleine, wohlgepflegte Haud Elfriedens, währenddem ſich 
Etlſe auf die Lippen biß. Anſtandshalber nahm der Herr 
Baron im Verlauf einer Stunde auch die Hand des andern 
Mädchens und küßte ſie. 
„Gegen ein Uhr brach man auf, Elfriede bekam einen 
ſleuerroten Kopf, als ſie merkte, wie raſch die Zeit ver⸗ 
Ar war, aber Elſe erklärte wiederholt, daß das gar 
s zu jagen habe; man ſei ja iung. a 
aaa x 


Sechs Wochen waren vergangen, ſechs Wochen reizvoller 
Stunden. Elfriede ſollte heute Verlobung feiern. Im Hauſe 
Ping war ſeſtliche Stimmung, denn Mama Ping und Papa 
Ping waren begeiſtert, einen richtigen Baron als Schwieger⸗ 
ſohn begrüßen zu dürfen, Längſt war die Freundſchaft der 
beiden Mädchen zu dies geſchah ſchon am vierten Tage, 
nachdem Triſtan und Iſolde ihr Liebesglück auf der Bühne 
ag a 8 
2 er rr Baron, ein ziemlich vielſeitiger Herr, hatte 
die Kühnheit beſeſſen, auch Elſe mit feiner Liebe zu beglücken. 
Auch ihr hatte er den Verlobungsrf =... 


* Die Eltern Ping ſchenkten ihm am Verlobungstag 
cinen prachtvollen Vierſitzer, und ſie erklärten ihm, daß er 
am Hochzeitstag ein kleines Gut erhalten ſollte, ein Gut, das 

ſich auf der Strecke Berlin — Magdeburg befände. 


urückreichte. 


N * 8 


„Du könnteſt doch noch einen Augenblick bei mir geweſen i 


gerſohn batten, deſſen Stammbaum bis auf Karl den Kahlen 
7 Das einzige Beweismittel der Wel wandt allgemach einen üblen Sinn bekommen haben. 


ſchaft mit Karl dem Kahlen war auf dem Kopfe zu finden, 
denn der Herr Baron hatte keine Haare mehr. 


Immerhin war der Nachkomme von Karl dem Kahlen, 


der Herr Baron von Gellenhauſen, ein geſchickter Prak⸗ 
tiker, denn ſeinem Scharfſinn war es zu verdanken, daß 
keine der Bräute von der andern erfuhr. 


Bei der Verlobung mit Elfriede erklärte dieſe, man 


müßte doch einmal Elſe anläuten, ſo ganz heimlicherweiſe, 
und müßte ihr von der Verlobung Mitteilung machen; grün 
und blau würde fie ſich ärgern. Der Bräutigam aber wurde 
nervös und erklärte, dieſen Zug hätte er bei ſeiner Braut 
doch nicht geahnt, man müſſe immer im Leben vornehm fein, 

Elfriede errötete etwas und bat, man möge ihr den 
Scherz verzeihen. i 

„Einen Augenblick“, ſagte der Herr „Baron“, nahm 
feinen Schwiegervater, den korpulenten Herrn Ping, zur 
Seite und bat um eine kleine Unterredung. Der Schwieger 
vater fragte in herzlicher Weiſe: 

„Wieviel brauchſt du, mein Sohn?“ 

Der Sohn ſtammelte: „Zehntauſend“. 

„Sollſt du natürlich haben“, entgegnete der alte Herr. 

Im Türrahmen erſchien Mama, und mit glücklichem 
Fee nahm fie den Arm des Schwiegerſohns, indem fie 
agte: 

„Mein lieber Fred, ich bin ja ſo glücklich, einen ſo pracht⸗ 
vollen Schwiegerſohn in meiner Familie zu haben.“ 

5 25 


Drei Tage ſpäter ſtand der ſchnittige 60-PS-Wagen tief 
in der Nacht an der Ecke der Landshuter Straße. Acht 
Häuſer davon befand ſich da Haus El ns, der glücklichen 
Braut, die in ihrem Mädcheuſtüßchen den ſeligſten Traum 
der Liebe träumte. Papa und Mama waren verreiſt, und 
nur das Dienſtmädchen war zu Hauſe. 

Baron v. Gellenhauſen entſtieg dem Auto. In der Hand 
hatte er zwei große Taſchen, und ſein Begleiter hielt die 
ee in der Rechten. In dieſer befanden ſich die 

etriche. \ 

Fred ſchlich in das Schlafgemach feiner Braut, und ehe 
ſie erwachte, betäubte er 05 dann plünderte er den Kaſſen⸗ 
ſchrank und nahm alles Silber mit ſich. Raſch, wie ſie ge⸗ 
kommen waren, verſchwanden die beiden. 

In der Bleibtreuſtraße ſtiegen die beiden aus. Der 
Baron nahm einen Handkoffer, und ſein Begleiter fragte: 
„Genügt der?“ 5 

„Vollſtändig,“ antwortete Gellenhauſen, „aber bleib du 
unten, ich will allein hinaufgehen.“ a 

Wegen mir; wat jeht's mir an; ick ſteh' Schmiere!“ 
8 Fred ſtieg die Treppen hinauf, öffnete den Korridor und 
— fand ſeine Braut noch wachend vor: i 

„Um Gottes willen, Fred, was ſoll das bedeuten?“ 

Fred erblaßte: „Donnerwetter“, murmelte er zwiſchen 
den Lippen. Elfe ſah die Taſche und ſagte: 7 

„Aber Fred, was ſoll denn die Taſche?“ 

Er gab eine ausweichende Antwort: „Ich muß morgen 
früh verreifen, eine dringende Geſchäftsangelegenheit, ich 
wollte mich noch von dir verabſchieden.“ 


Er küßte ihr eilig die Hand und ließ die Überraſchte 


en. 
Als er wieder auf der Straße war, war das Auto ver⸗ 
ſchwunden, und er ſtand allein mit ſeiner Taſche da. Da traf 
er einen Sipomann und fragte ihn, ob er nicht hier ein Auto 
habe ſtehen ſehen. 
Der Sipomann ſagte: „Ich ſah, wie Sie in dieſes Haus 
traten, und der Herr im Auto fuhr gleich darauf weg.“ 
Fred wußte Beſcheid... „Dieſer Gauner, dieſer 


mp 
Am andern Tage traf er Elfriede, und dieſe erzählte ihm 
von dem nächtlichen Einbruch. Es ſei furchtbar in Berlin, 
fie habe den Eltern telegraphiért, fie möchten ſofort zurück⸗ 


kommen. 3 
x * 


Ein paar Tage 5 75555 wurde Baron von Gellenhauſen 
von zwei kräftigen Kriminalbeamten abgeholt. Sein guter 
Freund war mit dem Auto gefaßt worden, verwickelte ſich 
in Widerſprüche, und ſein Silberſchatz wies die Wege. 5 

Baron von Gellenhauſen war ein längſt geſuchter Hoch, 
ſtapler. 5 : 

Elſe und Elfriede fanden fih in ihrem Schmerz von 
neuem. Theaterbekanntſchaften haben fie nie wieder ange- 
knüpft. 


Sprichworte. 


Sprichworte ſind zum größten Teil Lebensweisheiten, 
die man zu ſeinem eigenen Vorteil befolgen ſoll, aber es iſt 


gut, ſie nicht unbeſehen zur Lebensführung zu benutzen. Es 


bt nämlich auch ſolche, die irgendein Schlaumeier in die 
eltg eſetzt hat, um ſein Gewiſſen zu beruhigen, oder die 


Da beißt es z. B.: „Gedanken find zollfrei“. 
Das Wort wird ſo aufgefaßt: ich kann denken, was ich will, 


das ſchadet weder mir noch dir; dieſe Auffaſſung iſt gewiß 


nicht richtig. Gedanken find nicht irgendwelche Schäume, die, 
kaum aufgetaucht, wieder ſpurlos vergehen, ſondern bes 
deutungsvolle Wirklichkeiten. Wirklich iſt etwas, das wirkt. 
Und Gedanken wirken, zum Guten oder Böſen, vor allen 
Dingen auf den ſelbſt, der ſie hat. Wer ſchmutzige Gedanken 
hat, der beſudelt ſeine Seele, und wer Haßgedanken hat, mit 
5 will keiner zu tun haben, dem ſchaut der Haß aus den 
Augen. \ £ 
Ein anderes ſolches Wort heißt: „Einmal iſt kein⸗ 
mal“. Nein, was einmal war, das bleibt, und nichts kann 
einfach mit einer Handbewegung fortgewiſcht werden. Wer 
einmal etwas entwendet hat, der kann dieſe Verfehlung durch 
ein tadelloſes pflichttreues Leben gewiß wieder gutmachen, 
aber nicht einfach vergefien, i 
„Jederiſtſich ſelbſtder Nächſte!“ fit ein Sprich⸗ 
wort, das dadurch nicht wahrer wird, daß es in heutiger Zeit 
fo eifrig befolgt wird. Egoiſten (ſelbſtſüchtige Menſchen) 
nennen wir mit Verachtung ſolche Leute, die dieſes Wort 
im Herzen tragen. Wir ſtellen ihnen das Schillerwort aus 
„Wilhelm Tell“ entgegen: „Der rechte Mann denkt 
an ſich ſelbſt zuletzt!“ : 


Die gläſerne Frau. 
Von Wilhelm von Scholz. 


Das neue Werk Wilhelm von Scholz': „Die gläſerne 
Frau“ das den Mitgliedern und Freunden der Bromberger 
Deutſchen Bühne“ am heutigen Dienstag in einem 
Danziger Gaſtſpiel geboten werden ſoll, ſtellt, wie ſchon in 
der Sonnabendankündigung 'nefagt wurde, das beſte Arzte⸗ 
drama der jüngſten Literatur dar, nicht nur im Sinne der 
beſonderen Eigenart des Dichters, geheimſten ſeeliſchen 
Problemen nachzuſpüren, ſondern auch durch die künſt⸗ 


leriſche Darſtellung tatſächlicher parapſychologiſcher Vor⸗ 


heute ſchon längſt zum wiſſe 


unterbreitet iſt, 


gänge, bei denen im Dichter mehr als nur der Dichter ver- 
nommen werden darf. „ RN» 

Es hat ſich in der Beurteilung ſolcher Phänomene eine 
große Wandlung vollzogen. Wie ſich etwa vor einhundert 
Jahren die Wandlung dem Mesmerismus, etwa vor vierzig 
Jahren dem Hypnotismus gegenüber vollzog, ſodaß dieſe 
ſchaftlichen Handwerkszeug ge⸗ 


hören, geworden durch das einwandfreie, wiſſenſchaftliche 
Experiment, ſo geht es heute gegenüber okkulten Phä⸗ 
nomenen. 


daß der Menich ein 
gleichſam neben dem 


Es ſteht jetzt hinlänglich feſt, 
Doppelich beſitzt. Wir tragen 
Wachbepußtſein eine verborgene Bewußtſeinsſphäre in uns, 
die, mik Verſtand, Empfindung und Willen begabt, eine 
Reihe von Handlungen zu beſtimmen fähig iſt. Dieſe ver⸗ 
borgene Bewußtſeinsſphäre iſt zum Unterſchiede von jener 
Partie des Bewußtſeins, die der Kenntnis des Individuums 
ihm unter normalen, Verhältniſſen ent⸗ 
zogen. Das gleichzeitige Zuſammenſein beider Sphären 
wird Doppelbewußtſein genannt. Aus vielen wiſſenſchaft⸗ 
lich überprüften Ergebniſſen, die übrigens das Individuum 
zu einem großen Teil an ſich ſelbſt beobachten kann, folgt 
die Zuſammengeſetztheit unſerer Perſönlichkeit aus zwei, 
mehr oder minder unabhängig voneinander operierenden 
Bewußtſeinshälften, die man bildlich als Oberbewußtſein 
und Unterbewußtſein bezeichnen kann. Die Hypnoſe beſteht 


in einem künſtlich herbeigeführten Übergewicht des ſekun⸗ 


dären Ichs gegenüber dem primären Ich. Die künſtliche 


Schöpfung eines zweiten Perſönlichkeitskomplexes, der zu⸗ 


vor latent im Unterbewußtfein, dem Judividuum im nor⸗ 
malen Zuſtande entzogen, vorhanden 
Hypuoſe durch Reduzierung, 
herrſchenden Syntheſe, 
geführt wurde, ſchadet 
ſandern hat ſich im Gegenteil als ein therapentiſches Mitiei 
für nervbſe Leiden bewährt. Und ſchließlich erwähne ich noch 
ein Letztes, daß nicht immer nur das Schlußglied der im 
Unterbewußtſein fi 


das Wachbewußtſein 
an, eines 
ellungen einer zweiten Bewußtſeinshälfte in die die Per⸗ 
ſönlichkeit ausfüllende Syntheſe des f K 
finden können, 


weil er eine andere 


:::, ,, , s N 


an der Techntichen Hochſchule in München Profeſſor Kart 
Gruber dieſe Ergebniſſe nach einer dreißigjährigen Fort 
entwicelung in der Forſchung nur beſtätigen kann. Danach 
ſtehen drei Kardinalſätze als augenblickliche Forſchungs⸗ 
ergebniſſe feſt, daß ; 2 ’ 
1. das ſogenannte Unterbewußtſein ſtärker fein kann als 


— Oberbewußtſein, daß 
2. das Unterbewußtſein unabhängig von den fünf 
Sinnen Wahrnehmungen machen und Wirkungen 


ausüben kann, und daß 5 

3. das Unterbewußtſein den Körper direkt von ſich aus 
ohne den Weg über das Gehirn beeinfluſſen kann, wo⸗ 
mit die Forſchung frühere Ergebniſſe überholt, ſie 
aber zugleich beſtätigt hat. 

Wenden wir uns jetzt zu dem Drama Wilhelm 
von Scholz! „Die gläſerne Frau“. Erneut erweiſt 
ſich bei dieſem Dramg, daß Scholz ein Suchender iſt, der 
mit hellſeheriſchem Blick die Zeitloſigkeit, der Seele ahne 
Die Sehnſucht nach der Seele belebt die dichteriſchen 
Schwingen, den Flug in das Ewige zu nehmen, den in der 
Haſt des Alltages erdgebundenen Menſchen mitzureißen und 
ihm das Unglück der an den Leib gebundenen Seele ein⸗ 
dringlich vor Augen zu ſtellen. 2222 

Der berühmte Arzt Prof. Dr. Wallburg ſieht ſich vor die 
nicht alltägliche Aufgabe geſtellt, eine Selbſtmörderin, deren 
Zuſtand hoffnungslos erſcheint, gegenüber ihrem ſtrikt ver⸗ 
kündeten Willen ins Leben zu rufen. In dem Widerftreit N 
zwiſchen Menſch und Arzt ſiegt in ihm der Arzt und ſein 
Verantwortungsgefühl, wonach er, wenn ärztliche Kunſt es 
vermag, ein Menſchenleben unter allen Umſtänden zu retten 1 
hat. Als Menſch würde er vielleicht, da er um ihr Unglück 
weiß, menſchlich fühlend nachgeben. Es gelingt ihm, durch 
die ihm innewohnenden okkulten Kräfte, das Leben der 
Selbſtmörderin zurückzurufen. Aus einem Geſpräch, das 
er mit der im Trancezuſtande befindlichen Kranken führt, 
erfährt er die tiefiten Geheimniſſe ihrer Seele, erfährt, daß 
er ſelbſt ihre unbewußte Liebe iſt, die ſich ihr im Wachbewußt⸗ 
ſein nur als eine unerfüllbare, ſich fortgeſetzt anzeigende 
Sehnſucht erweiſt. In ihrem Unterbewußtſein entwickelt 
ſich klar und folgerichtig der Gedanke, daß ihr neu⸗ = 
gewonnenes Leben nur durch feine Liebe gehalten werden 
könnte. Der Arzt geht die von dem Unterbewußtſein ver⸗ 
langte Bindung ein, um die Kranke zu retten, und empfängt 
als äußeres Zeichen dieſer Gebundenheit eine goldene Kette. 
Der Arzt durchdringt die Kranke mit Geiſt und Willen ſo, 
daß er durch fie hindurchzuſchauen vermag und macht fie 
gleichſam gläſern. Als der Arzt dann ſpäter entgegen dem 
Willen des Unterbewußtſeins die Geneſende zu ihrem Ver⸗ 
lobten zurückkehren läßt und die im Unterbewußtſein voll⸗ 
zogene innere Bindung durch Rückgabe der Kette zerreißt, 

J t Frau begehrt, zerbricht das Leben der 
„gläſernen Frau“. : 


Wer jetzt die vorher mitgeteilten Grundtatſachen des 
Seelenlebens mit dem Gang der Handlung des Dramas 
vergleicht, wird ſie folgerichtig als dem Dichter bekannt, in 
der Handlung angewendet finden. In der Selbſtmörderin 5 
lebt das Doppelich. Als Menſch des Wachbewußtſeins it 
fie der nervöſe Alltagsmenſch und die Verlobte des Dr. 
Bland. Aber ein Ereignis aus der Backfiſchzeit, wo fie aus 
ſchwerer Lebensgefahr eben von dieſem Profeſſor Wallburg 
gerettet wurde hat ihr die wahre große Liebe zu ihrem 
Lebensretter offenbart, eine Tatſache des Wachbewußtſeins, 
die nach ganz kurzer Zeit infolge ſtarker Erſchütterung des 
Seelenlebens in der Periode der Geneſung in die Tieſe des 
Unterbewußtſeins geſunken iſt. Dort aber hat es ſich weiter 
entwickelt, ſodaß es in ſeiner Stärke ſich dem Wachbewußt⸗ = 
fein als unerfüllbare und verhängnisvolle Sehnfucht im 
Sinne des Wechſelverhältniſſes einer zweiten Bewußtſeins⸗ 
ſpbäre in die die Perſönlichkeit ausfüllende Syntheſe des 
Wachbewußtſeins hinein fortgeſetzt anzeigt. In der Hypnoſe 
wird künſtlich das übergewicht des ſekundären Ichs gegen⸗ 
über dem primären Ich erreicht und hat hier in Zuſage der 
Erfüllung des nun klar erkannten Wunſches lebenerhaltend 
und heilend gewirkt. Als ſie daun aber zurückgeführt wer⸗ 
den ſoll zu den Wirkungen des Alltags und wirklich zu dem 
kommt, was wieder die quälende, unerfüllbare Sehnſucht 
ihres Lebens mit bedingt, vollzieht ſich jäh der Sprung des 
letzten Gliedes aus der Kette des unterbewußten pfychiſchen 
Lebens in das Wachbewußtſein, und dieſe ſchlagartig 
wirkende Erkenntnis zertrümmert das Leben des kaum ge⸗ 
neſenen, nervöſen und krankhaften Weſens. PETE 

Somit wird der Pfſychbanalytiker dem Dichter nur 
dankbar folgen können, aber auch der, der dieſe Gedanken 
nicht im Vordergrunde ſieht, wird ſich an dem ſzeniſch feſt⸗ 
gefügten, dichteriſch beſchwingten und wortklaren Werke ers 
freuen, und nicht nur das, ſondern im Innerſten an eregt 
und gefeſſelt dem Dichter danken. *. ib 2 
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